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Erster Teil

Die Mutter und die Stiefmutter

Re Bomba

Die Prinzessin Maria Annunciata von Bourbon-Sizilien war genau zwölf Jahre alt, als sie zum ersten Male den Spottnamen ihres Vaters hörte: »Re Bomba«. Die Benediktinermönche, die ihre Erziehung leiteten, hatten ihr vor sieben Jahren seinen offiziellen Titel beigebracht: Ferdinand II., König beider Sizilien, König von Jerusalem, Herzog von Parma, Piacenza und Castro, Erbgroßherzog von Toscana. Die Prinzessin hatte als Fünfjährige schon mehr gewusst als die meisten Untertanen des Königs. Sie hatte gewusst, dass das Königreich beider Sizilien aus dem südlichsten Festland Italiens, aus der Insel Sizilien und mehr als zwanzig kleineren Inseln bestand. In der amtlichen Sprache hießen die beiden Hauptbestandteile der Monarchie Dominio al di qua del Faro und Dominio al di là del Faro. Das hatte die Prinzessin ein Jahr später gelernt. Und noch ein Jahr später hatte sie die Namen der fünfzehn Provinzen des Festlandes wie ein Gedicht memorieren müssen. Nach und nach hatte sie die Geschichte des Königreichs seit dem Regierungsantritt Karls III. von Bourbon, der die bourbonisch-spanische Dynastie auf den Thron von Neapel und Sizilien gesetzt hatte, und viele andere langweilige Dinge gelernt. Aber erst an ihrem zwölften Geburtstag, am 24. März 1855, hörte sie zum ersten Male den Spottnamen, den das ganze Königreich und ganz Europa dem König, ihrem Vater, gegeben hatte: »Bombenkönig«.

Der fromme König, der dreimal täglich das Angelus betete, ließ an diesem Tag die Frühmesse von Don Placido, dem berühmtesten Kanzelredner Neapels, zelebrieren. Die hochaufgeschossene Prinzessin kniete in der engen Schlosskapelle zwischen Vater und Mutter, der Vater seufzte asthmatisch, die Mutter bewegte in stummem Gebet die Lippen, die blutleeren Wangen des Mädchens entzündeten sich an der schwelenden Glut der hohen gelben und roten Kerzen, die in so dichten Reihen knapp vor den Knienden brannten, dass niemand sich zu bewegen wagte. Endlich durfte die Prinzessin sich setzen. Von den Wolken des Weihrauchs betäubt, hörte sie die Donnerworte, die Don Placido sprach. Sie galten ihr, der Zwölfjährigen. Don Placido sprach zu ihr allein, seine feurigen, großen schwarzen Augen bannten die brennend schwarzen, aufgerissenen der Prinzessin. Der Priester rief: »Der heilige Januarius und die heilige Rosalia lassen der Prinzessin Maria Annunciata durch meinen demütig die Botschaft tragenden Mund verkünden, dass sie ihr immer zur Seite stehen werden, wenn sie in ihrem Herzen entschlossen ist, nichts auf Erden zu lieben wie unsern Heiland Jesus Christus. Der zwölfte Geburtstag ist das Ende der Kindheit. Die Prinzessin ist von heute an voll verantwortlich für das Gelübde der Frömmigkeit, das sie an diesem bedeutungsvollen Tag ablegt. Sie beherzige, dass die dämonische Urkraft des feuerspeienden Vesuvs nur von der Macht des heiligen Januarius zurückgehalten wird und dass die Pest ausbricht, sobald die heilige Rosalia uns ihren schützenden Arm entzieht!« Diese Drohung erschreckte die Prinzessin nicht tiefer als der gewaltige Hall der Priesterstimme, die dunkel, geheimnisvoll und stark wie eine Orgel tönte. Einen Ausbruch des feuerspeienden Berges hatte Maria Annunciata nie erlebt, die Pest kannte sie kaum vom Hörensagen. Der König und die Königin jedoch fuhren erschreckt auf. Maria Theresia, die Königin, warf dem Priester einen vorwurfsvollen Blick zu. Musste er sie und den König an das unheilvolle Jahr 1837 erinnern, das wenige Tage nach ihrer Hochzeit die Cholera in das Königreich geworfen hatte? Vierzehntausend Opfer hatte die Seuche in der Hauptstadt gefordert, vierundzwanzigtausend in Palermo, dreißigtausend auf Sizilien. Das gepeinigte, dem Wahnsinn nahe Volk hatte die ohnmächtigen Ärzte und die königlichen Beamten, die nicht helfen konnten, ermordet, verbrannt, lebendig begraben, den Intendanten in Syrakus und alle Mitglieder der lokalen Regierung erschossen und erschlagen. Die Schuld aber gab das Volk dem König und der Königin, der hochmütigen Habsburgerin, die so vermessen gewesen war, ein Jahr nach dem Tode der wundertätigen Königin Maria Christina das Ehebett und den Thron der Seligen einzunehmen, deren Leichnam sich durch ein Wunder unversehrt erhalten hatte.

Don Placido sah befriedigt die Wirkung seiner wohlerwogenen Drohung. Das Haus Habsburg war ihm teuer, nicht aber diese geizige Habsburgerin, die den Monaci, den adeligen Benediktinermönchen, die fürstliche Pracht, das Gold, den Marmor der Klöster San Martino in Neapel und La Cava bei Nocera missgönnte. Noch einmal ließ er die königliche Familie knien; dann verschwand er im Aufrauschen der Orgel.

Der König ging schnaufend dem Ausgang zu, nach allen Seiten flinke Blicke werfend. Die Königin bewegte sich steif, automatenhaft, an seiner Rechten. Hinter dem Königspaar, stumm, beklommen, die Kinder: Maria Annunciata, das Geburtstagskind, ihr vierzehnjähriger Bruder Alfonso und der dürftige neunzehnjährige Kronprinz Francesco, ihr Stiefbruder, den die als Heilige verehrte Königin Maria Christina eine Woche vor ihrem Tode geboren hatte.

Auf dem Geburtstagstisch waren die Gaben gehäuft: Puppen, Bücher, Amulette, ein goldenes Kreuz an einem goldenen Halskettchen. »Zufrieden?«, fragte der König, mit den kurzen, dicken Fingern die magere Schulter der Prinzessin tätschelnd. Sie nickte leichthin. »Don Placido hat dich erschreckt«, sagte er, nachdenklich die kränklich bleichen Wangen der allzu rasch gewachsenen Tochter betrachtend, »deshalb darfst du dir noch etwas wünschen. Ich will dir eine Freude machen. Denk nach, wünsch dir etwas Hübsches.«

Die großen schwarzen Mädchenaugen leuchteten auf, aber die Prinzessin blieb stumm: Die Anwesenheit der Mutter schloss ihr den Mund. Als die Eltern das Zimmer verlassen hatten, lief das Mädchen ihnen nach, zupfte verstohlen den König beim Ärmel. Er blieb stehen. Als die Königin außer Sichtweite war, lachte er: »Verstanden, verstanden. Ein Geheimnis.«

Schmeichelnd legte die Prinzessin die mageren Arme um seinen dicken Nacken, den der pompöse Waffenrock einzwängte: »Eine Bitte. Ein Wunsch, den ich schon lange …«

Sie blickte den König, dessen dicker Bauch die Annäherung erschwerte, beschwörend an.

»Nun, sprich, Töchterchen. Dein Wunsch ist bereits so gut wie erfüllt.«

»Ja?« Sie löste die Arme von seinem Körper, ließ den beschwörenden Blick auf seinem gutmütig lächelnden Gesicht ruhen und sagte leise, im Flüsterton: »Nimm mich mit, heute Mittag. Zu den Lazzaroni.«

Der König war erstaunt. Er kratzte sich, rieb die Nase und den schütteren Backenbart, der unterhalb des rasierten Gesichts ein schmales, kraus gezacktes Band bildete.

»Weißt du, Kleine, das ist nichts für dich. Das ist zu verrückt. Es geht nicht.«

»Warum nicht?!«

»Deine Mama würde es nicht erlauben.«

»Wenn du es aber erlaubst …«

»Ihre Majestät wäre sehr ungehalten. Die Lazzaroni sind Strolche und Bettler. Das ist keine Gesellschaft für eine kleine Prinzessin. Sie führen unflätige Reden. Und sie stinken. Ganz entsetzlich stinken sie. Du würdest ohnmächtig umfallen.«

»Ich will mich gut halten. Ich falle nicht so leicht um.«

»Wenn du deine Mutter gefragt hättest – du weißt, was sie antworten würde: ›Vergiss nicht, dass du nicht nur die Tochter des Königs und der Königin, sondern auch die Enkelin des großen Erzherzogs Karl bist, der den bösen Napoleon besiegt hat‹, würde sie sagen.«

»Weil sie die Tochter des Erzherzogs Karl ist, soll ich nicht zu den Lazzaroni dürfen? Und du! Du gehst jeden Tag mit dem Mittagsschlag zu ihnen. Wenn der König geht, kann ich auch gehn. Du gingst gewiss nicht, wenn es unter deiner Würde wäre.«

Der König schmunzelte. Die Prinzessin lächelte triumphierend.

»Du erlaubst es! Du nimmst mich mit!«

»Ich sollte nicht, aber ich will dir deinen Geburtstagswunsch nicht abschlagen. Wir gehen zusammen zu den Lazzaroni. Aber nicht mit dem Mittagsschlag, sondern etwas später. Mama braucht es nicht zu wissen. Wir warten ihren Mittagsschlaf ab, dann gehn wir.«

»Zu den Lazzaroni! Zu den Lazzaroni!«, jubelte die Prinzessin.

Schweigen heischend, legte der König den Finger an den Mund und ging in seine Gemächer. Gern erfüllte er den Wunsch der Prinzessin. Nur das Veto der Königin hatte ihn immer abgehalten, den Lazzaroni seine Kinder zuzuführen. Es war ein Fehler, dass das königstreue Volk sie nicht kannte. Der Thronerbe wenigstens hätte längst Freundschaft mit den Lazzaroni schließen sollen. Die Königin hatte in den achtzehn Jahren ihrer Ehe nicht begreifen gelernt, dass ihre habsburgische Vornehmheit den Lazzaroni gegenüber höchst unangebracht war. Denn auf wen durfte sich die Dynastie verlassen? Auf den wankelmütigen Staatsrat? Auf die vier Regimenter Schweizer Söldner, die das Volk hasste wie die Pest? Auf die eigenen Truppen, diese lumpigen fünfundvierzigtausend Mann, die sich noch nie bewährt hatten, auf ihre ungebildeten Offiziere, die teilweise aus revolutionären Elementen bestanden? Auf den Reichtum des Landes, den die Staatsschuld von sechsundachtzig Millionen Ducati trefflich charakterisierte? Auf die Monaci und Berettanti, die allzu mächtigen Mönche, denen die rebellischen Seelen der Untertanen gehörten? Auf die großen Adelsfamilien, die Caraffa, Miranda, Palliano, Policastro, Rocca-Romana, Ruffo, denen Joseph Bonaparte alles genommen hatte, sodass sie Zimmervermieter und Stiefelputzer geworden waren? Nein, nein. Verlass war nur auf die stinkenden Lazzaroni, die den König liebten. Sie waren die eigentliche, die wahre Königsgarde. Solange sie den König hielten, war die Dynastie gesichert.

Zu dieser Erkenntnis war bereits der Großvater Ferdinands II. gelangt, der pfiffige Ferdinand I., der »Lazzaronikönig«. Er hatte nicht nur viele Stunden des Tages mit den Tagedieben, die vor dem königlichen Schloss lungerten, Siesta gehalten, er war weiter gegangen, um sich die Gunst der Lazzaroni zu sichern: Er hatte mit ihnen geflucht und gerülpst, er hatte Seite an Seite mit ihnen Fische feilgeboten, er hatte Krone und Zepter mit Schürze und Handtuch vertauscht und war öffentlich in Portici als Lazzaroni-Koch aufgetreten. Diese Zeiten waren vorüber. Der Schwiegersohn des Erzherzogs Karl wollte nicht Fische verkaufen und Spaghetti servieren. Aber er durfte und musste der Freund der Lazzaroni sein, ihr Schützer und ihr Schützling. Dreimal hatten sie die Dynastie gerettet, die absolute Monarchie wiederhergestellt, mit gefletschten Zähnen und langen Fleischermessern waren sie über das aufständische Neapel hergefallen. Sie und nicht die Schweizer Söldner hatten die Revolution besiegt, fünfzigtausend brüllende, schießende, stinkende Eckensteher, Nichtstuer und Bettler.

Auf dem Königlichen Platz, dem königlichen Schloss gegenüber, in dem prächtigen Säulengang der Kirche San Francesco di Paola, war ihr Hauptquartier. Täglich, wenn die Mittagsglocken zu läuten begannen, stand der König vom Schreibtisch auf und setzte sich zu den Lazzaroni unter eine der zehn hohen Säulen des breiten, von Gelächter, Gesang und Gezänk erfüllten Vorbaus der Kirche, zum Ergötzen der Fremden, die den König unter den Lazzaroni wunderbarer fanden als alle Schönheiten Neapels.

Heute verließ er zwei Stunden später als sonst das Schloss. In dem nach dem Muster der Peterskirche erbauten Säulengang der Kirche, den der König in einen Rundbau in der Art des Pantheons umgewandelt hatte, lugten die Lazzaroni aus. Wo bleibt er, der dicke Re Bomba? Plagen ihn wieder die Hämorrhoiden so arg, dass er weder sitzen noch gehen kann? Oder hat er so viel gefressen, dass er außerstande ist, seinen aufgeblähten Bauch über den Königlichen Platz zu schleppen? Sie lachten, sie schmähten, sie machten sich über ihn lustig. Sie liebten ihn nicht, wie er glaubte; was sie an ihn fesselte, war die bewährte Vernünftigkeit des Vertrags, den sie mit ihm geschlossen hatten: »Duldest du uns, so dulden wir dich.« Endlich, fünf Minuten nach zwei, die meisten Lazzaroni waren eingeschlafen, rief einer: »Re Bomba!« Der König ging gemächlich über den Königlichen Platz, an der Hand führte er die Prinzessin. Sie zitterte ein wenig, sie hielt seine feuchte Hand umkrampft, das Herz der Neugierigen klopfte stürmisch, sie hatte doch ein wenig Angst, als sie sich den zerlumpten Gestalten näherten, die mit ironischer, stark übertriebener Grandezza den König grüßten.

»Hier bringe ich euch meine kleine Tochter, sie hat Geburtstag«, sagte der König jovial. Die Prinzessin vermochte nicht zu lächeln. Sie hatte sich vorgenommen, tapfer zu sein, aber der Gestank der Tabakpfeifen, der Fischreste und der schmutzstarrenden Männer, die sie anglotzten und angrinsten, machte sie schwindlig. Am liebsten wäre sie davongelaufen, fort, fort, nur rasch fort, in die reinere Luft des Königlichen Platzes, in die Geborgenheit des Schlosses. Sie ließ die Hand des Königs los und schickte sich an, mit einem entschlossenen Sprung dem widerlichen Gesabber, Gejohl und Gestank zu entrinnen. Plötzlich aber fühlte sie sich von einer derben, weiß behaarten Hand angepackt und in das Innere der Halle gerissen. Der König, der mit einem der schrecklichen Männer eifrig sprach, merkte es nicht. »Da bring ich sie euch, die Tochter des Re Bomba, die süße, kleine Prinzessin, die liebliche, reine Jungfrau«, rief der Mann und ließ sich pathetisch aufs Knie vor ihr nieder: »Gib mit deinen Segen, Teure, Angebetete!« – »Die Tochter des Re Bomba?«, riefen mehrere Lazzaroni, die erst jetzt aus dem Mittagsschlaf erwachten. Und es hallte und dröhnte und wisperte von allen Seiten, frech und ehrfürchtig, unverschämt und zärtlich:

»Die Tochter des Re Bomba!«

»Die Tochter des Re Bomba!«

»Die Tochter des Re Bomba!«

Die Prinzessin fasste sich. Sie gewöhnte sich an den Lärm, an den Gestank. Sie blickte in gutmütige Augen. Ein junger Mensch mit nacktem Oberkörper und zerrissenen blauen Hosen warf ihr Kusshände zu, holte eine Gitarre, die er hinter einer Säule versteckt hatte, und begann ein schmachtendes Liebeslied zu singen. Seine kräftige Stimme schien sich hoher Schätzung zu erfreuen, denn die Männer verstummten und hörten zu. Auch die Prinzessin hörte zu, höflich, in der vornehmen Haltung, die sie wiedergefunden hatte, aber sie war geistesabwesend, sie dachte unaufhörlich: Die Tochter des Re Bomba? Warum nennen sie den König »Re Bomba«? Was bedeutet das? Als das Lied zu Ende war, überwand sie ihre Scheu, ihren Abscheu. Sie reichte dem sich tief verbeugenden Sänger die Hand, die er, die Augen verdrehend, küsste. Dann entlief sie so unversehens, dass keiner ihr folgen konnte. Zwei Minuten später stand sie atemlos mit geröteten Wangen in ihrem Zimmer.

Am Fenster saß die Kinderfrau, die vor neunzehn Jahren den Kronprinzen gesäugt hatte und seit zwölf Jahren die Prinzessin Maria Annunciata betreute. Sie war vierzig Jahre alt, aber die Prinzessin erblickte in ihr eine lästige Hundertjährige, die nicht sterben wollte. Von ihr, die immer nur betete und Strümpfe strickte, war gewiss nichts zu erfahren. Aber was alle Lazzaroni wussten, musste auch sie wissen, obgleich sie nie etwas wusste, die Einfältige, die nicht einmal lesen und schreiben konnte.

Die Prinzessin blieb vor der Kinderfrau stehen: »Du, was bedeutet das: ›Re Bomba‹? Warum nennen die Lazzaroni, diese schmutzigen Tiere, den König ›Re Bomba‹?«

Die einstige Amme bekreuzigte sich und sagte tief erschrocken: »Ich weiß es nicht … Ich kenne nicht diese niederträchtigen Redensarten. Ich beschwöre dich, liebster Engel, kümmre dich nicht um solchen Unfug und hör nicht zu, wenn die gemeinen Leute auf der Straße reden – es schickt sich nicht für eine königliche Prinzessin, gutes Kind. Ihre Majestät wäre außer sich, wenn sie wüsste, dass die Prinzessin solche Worte aufschnappt.«

Mit einer verächtlichen Handbewegung ließ die Prinzessin von ihr ab. Das angrenzende Zimmer gehörte Francesco, dem Kronprinzen. Maria Annunciata führte selten mit ihrem nahezu erwachsenen Stiefbruder ein ernstes Gespräch, sie hatten einander nicht viel zu sagen, sie vertrauten einander ihre geheimen Gedanken nicht an. Jetzt aber wollte die Prinzessin ihn zwingen, ihr das Sonderbare, das sie bei den Lazzaroni gehört hatte, zu erklären. Oder hatte man auch ihm verheimlicht, warum das Volk den König »Re Bomba« nannte?

Sie betrat Francescos Zimmer. Der Neunzehnjährige lag zu Bett, schlief aber nicht. Er lag viel zu oft in seinem Bett, deshalb war er träg und phlegmatisch geworden.

»Francesco«, sagte das Mädchen zornig, »die Amme, das dumme Weib, will mir nicht sagen, warum die Lazzaroni unseren Vater ›Re Bomba‹ nennen. Ich will es wissen!«

Francesco schwang sich aus dem Bett und sagte lächelnd: »Was gibt es da viel zu erklären? Der König ist ein großer Bombenwerfer – deshalb nennt man ihn ›Re Bomba‹.«

»Er hat Bomben geworfen?«

»Er hat seine teuren Untertanen bombardiert. Weißt du das nicht, du ungebildetes Mädchen? Unser Geschichtslehrer hat uns allerdings nicht mit diesen Heldenstücken unsres Erzeugers bekanntgemacht. Aber draußen, in der Welt, dort weiß es jedes Kind. Unser Vater hat alle aufständischen Städte des Königreichs in den Jahren 1848 und 49 bombardiert. Vor allem Neapel, Messina und Palermo. Mehr als zwanzigtausend Menschen hat er auf dem Gewissen.«

Die Prinzessin blieb minutenlang stumm. Dann sagte sie langsam: »Das glaube ich nicht. Er, der jedem Bettler die Hand reicht!«

Der Kronprinz lächelte: »Ich will dir ein Bild zeigen, dann wirst du mir glauben. Du darfst aber nicht verraten, dass ich dieses Bild besitze.«

Er versperrte vorsichtig die Türen, sperrte ein Kästchen auf, das über seinem Bett hing, entnahm ihm eine Zeichnung, die in einem großen gelben unbeschriebenen Briefumschlag steckte, setzte sich und flüsterte: »Komm her.«

Sie setzte sich neben ihn und betrachtete das Blatt.

Sie sah eine öde Straße. Im Vordergrund stand auf einem Balkon der Vater, die Krone auf dem Haupt. Sein dicker Bauch, den ein breites Ordensband bedeckte, quoll über den Rand des Balkons. Unter dem Balkon hing ein Mensch an einem Galgen. Vor jedem Haus der langen öden Straße hing ein Mensch am Galgen. Inmitten der Straße lagen Tote. Nebst dem König war unter den vielen Gehängten und Ermordeten nur noch einer am Leben: ein Soldat, der einen fliehenden Mann mit dem aufgepflanzten Bajonett aufspießte. Unter der Zeichnung stand gedruckt: »Re Bomba«.

»Nett, nicht wahr?«, sagte Francesco. »Papa ist glänzend getroffen. Das ist eine Lithographie von Daumier. Du weißt natürlich nicht, wer Daumier ist. Ein berühmter französischer Künstler. – Dieses Blatt ist in Tausenden Exemplaren verbreitet worden. Eins habe ich mir verschafft, aber halt den Mund, verrat mich nicht.«

Die Prinzessin blickte lange stumm die Zeichnung an. Dann gab sie dem Stiefbruder stumm das Blatt zurück.

»Nun, glaubst du mir jetzt?«, fragte er, nachdem er die Zeichnung in das Kästchen gelegt und den Schlüssel versteckt hatte.

Maria Annunciata stand auf.

»Mehr als zwanzigtausend Menschen, sagst du?«

»Ja. Beiläufig zweiundzwanzigtausend.«

»Und er selber hat bombardiert?«

»Nicht eigenhändig. Aber am 12. Januar 1848, an seinem Geburtstag, und am nächsten Tag ließ er in Palermo vom Balkon des Schlosses aus die Cassaro, die schöne Hauptstraße, die du sehr gut kennst, bombardieren. Und dem Oberst Gros, der die Schweizer kommandierte, gab er den Befehl, vom Fort Castellamare aus alle fünf Minuten eine Bombe in die Stadt zu werfen. Noch ärger hat er im September 1848 in Messina gewütet. Uns hatte man vorher in Sicherheit gebracht. Nach Gaeta. Deshalb weißt du nichts davon. Du warst übrigens damals erst vier, fünf Jahre alt.«

Sie nickte und sagte träumerisch:

»Schade. Ich wäre gern dabei gewesen.«

Francesco blickte sie überrascht an. Jetzt erst sah er, dass ihre Augen strahlten. Noch nie hatte er so strahlende Augen gesehen.

»Ach so«, sagte er, sich aufs Bett werfend. »Ich habe vergessen, dass es deine Lieblingsbeschäftigung ist, lebende Schmetterlinge zu halbieren und den Fliegen die Beine auszureißen. Dir gefällt natürlich ein König, der seine Untertanen erschießen und hängen lässt, bedeutend besser als ein König, der so bestialische Taten verabscheut. Bitte, verschwind.« Er drehte sich zur Wand und wiederholte müde: »Verschwind. Und merk dir: Ich habe dir nichts erzählt.«

Die Prinzessin ging. Sie saß den ganzen Nachmittag träumerisch am Fenster. Als sie abends vor dem Schlafengehen dem König die Hand geküsst hatte, umarmte sie ihn mit ungewohnter Heftigkeit und küsste noch einmal mit brennenden Lippen seine fette schwitzende Hand. Er glaubte, die Geburtstagsfreude erwecke in seinem kränklichen und stolzen, selten eine Gefühlsregung verratenden Sorgenkind diese Zärtlichkeit.

OEBPS/images/cover.jpg
Ludwig Winder










Fonts are (c) Bitstream (see below). DejaVu changes are in public domain.
Glyphs imported from Arev fonts are (c) Tavmjong Bah (see below)

Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining a copy
of the fonts accompanying this license ("Fonts") and associated
documentation files (the "Font Software"), to reproduce and distribute the
Font Software, including without limitation the rights to use, copy, merge,
publish, distribute, and/or sell copies of the Font Software, and to permit
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following conditions:
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